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Alina Ibragimova und Michael Sanderling nach dem Konzert
der Düsseldorfer Symphoniker in der Tonhalle Düsseldorf.
(Foto: Susanne Diener)

Bei Michael Sanderling, trifft zu, was oft nur als Lobpreis-
Rhetorik  zu  klassifizieren  ist:  Er  ist  ein  geborener
Schostakowitsch-Dirigent.  Zu  erleben  war  die  konzentrierte
Rhetorik,  der  tiefinnerliche  Ernst,  den  er  den  Sinfonien
mitgibt, jetzt in der Düsseldorfer Tonhalle in einem Konzert
mit den Symphonikern.

Michael Sanderling kam 1967 in Ost-Berlin zur Welt, er ist
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Sohn  des  Dirigenten  Kurt  und  der  Kontrabassistin  Barbara
Sanderling.  Sein  Vater  hat  nicht  nur  eine  Reihe
Schostakowitsch-Sinfonien mit dem Berliner Sinfonie-Orchester
und anderen aufgenommen, er war auch eng mit dem Komponisten
aus der Sowjetunion befreundet. Sanderling erinnert sich in
einem Interview an die „sehr eindrückliche Persönlichkeit“ mit
der  besonderen  Stimme  und  der  angespannten,  fast
angsteinflößenden Mimik. Zum Biographischen – das für sich
gestellt ja noch nicht viel aussagt – tritt ein Eintauchen in
die  Musik  von  klein  an  hinzu.  Als  deren  Höhepunkt  hat
Sanderling mit der Dresdner Philharmonie alle 15 Sinfonien
Schostakowitschs  aufgenommen:  Zeugnisse  einer  intensiven
Beziehung,  die  aus  beharrlichem  Studium  und  aus  tief
verwurzelter  Liebe  lebt.

In diesem Jahr begeht die musikalische Welt am 9. August den
50. Todestag des Komponisten. Anlass für eine große Werkschau
mit allen Sinfonien und Solokonzerten vom 15. Mai bis 1. Juni
im Gewandhaus Leipzig. Da mitzuziehen, fällt schwer, aber auch
die  Orchester  und  Konzerthäuser  in  der  Rhein-Ruhr-Region
setzen ihre Schwerpunkte. So hielt es die Philharmonie in
Essen  im  Februar  mit  dem  Zweiten  Klavierkonzert  mit  Anna
Vinnistkaya und den Streichquartetten Nummer eins und neun mit
dem Jerusalem Quartet.

Präsent, aufmerksam, klangpoliert

Die Symphoniker in Düsseldorf würdigten Schostakowitsch mit
der Elften Sinfonie mit Sanderling am Pult – ein Konzert, das
zum Ereignis geriet. Nicht nur, weil die Düsseldorfer sich
präsent,  aufmerksam  und  klangpoliert  wie  selten  dieser
expressiven Musik widmen. Michael Sanderling gelingt es, dem
Orchester  die  subtilen  Facetten,  aber  auch  die  plakativen
Momente  dieser  beschreibenden,  manchmal  wie  Filmmusik
wirkenden Komposition zu entlocken. Denn mit der klassischen
Form hat Schostakowitsch wenig im Sinn. Nur die vier Sätze
erinnern  an  das  früher  unabdingbare  Gerüst;  der  Inhalt
schildert,  statt  motivisch-thematische  Entwicklungen  zu
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forcieren.  Die  Themen  beruhen  auf  Arbeiter-  und
Revolutionsliedern;  der  letzte  Satz  zitiert  mit  typisch
ironischem Hintersinn die „Warschawjanka“ aus der Zeit, als
die Polen gegen Russland um ihre Selbständigkeit kämpften.

Mit dem Titel „1905“ hat der Komponist der Sinfonie einen
historischen  Bezugspunkt  gegeben:  den  Volksaufstand  des  9.
Januar 1905 in Sankt Petersburg, den der Zar mit brutaler
Gewalt beenden ließ. Schostakowitsch hatte jedoch eher den
niedergeschlagenen ungarischen Aufstand von 1956 im Sinn, als
er das Werk ein Jahr später schrieb – eine Konnotation, die
damals auf keinen Fall offen zutage treten durfte.

Schostakowitsch  wäre  jedoch  nicht  einer  der  führenden
Komponisten  des  20.  Jahrhunderts,  hätte  er  lediglich
sinfonische Filmmusik entworfen. Zwischen allen vier Sätzen
gibt es motivische Verzahnungen, erklingen Reminiszenzen an
bereits Gehörtes oder Details, die in einem späteren Satz
musikalisch bedeutsam werden. Sanderling gestaltet die Balance
der  Klänge  so,  dass  die  strukturierenden  Elemente
hervortreten, stört aber nicht den „erzählenden“ Fluss der
Entwicklung.

Solistische Herrlichkeiten



Große  Geste,  aber  nicht  viel  zu  erzählen:  Alina
Ibragimova  mit  den  Düsseldorfer  Symphonikern  in  der
Tonhalle  Düsseldorf.  Michael  Sanderling  und  das
Orchester überzeugten dagegen mit Schostakowitschs 11.
Sinfonie. (Foto: Susanne Diener)

Dabei  kann  er  sich  auf  die  Symphoniker  verlassen.  Das
gespannte Pianissimo der Streicher zu Beginn mit seinen engen
Intervallen  schafft  Atmosphäre,  statt  Melos  oder  gar  eine
Thematik vorzugeben, wird aber im Lauf der Sinfonie zu einem
wiederkehrenden Motiv im Geschehen. Trompetensignale, kleine
Trommel, Pauken, dann die Holzbläser mit einer ersten Melodie
–  das  sind  allmählich  aufgebaute,  sich  intensivierende
Bausteine. Mahler grüßt von ferne, und Sanderling erweist sich
als Meister des atmosphärischen Spannungsaufbaus. Immer wieder
nimmt er auch die Steigerungen der Dynamik zurück, damit er
die  Reserven  an  dramatischen  Knotenpunkten  voll  ausspielen
kann. Die explodieren im zweiten Satz, der die Hetzjagd und
das Massaker an den Arbeitern schildert, mit Trommelgerassel
wie MG-Salven, jagenden Streichern, gellenden Bläsern – und
dann gespenstischer Ruhe.



Im dritten Satz mit der Überschrift „Ewiges Andenken“ hören
wir die tiefen Streicher wie aus einem Guss, einen düster-
erhabenen  Choral,  große,  weite  Melodielinien  und  –  stets
plastisch geschichtet – das Ostinato-Fundament der Musik. Das
riesige Aufbäumen des letzten Satzes mündet in Glocken – ob
Sieges- oder Totenglocken, das bleibt offen. Das Düsseldorfer
Orchester  glänzt  als  Ganzes,  aber  auch  in  solistischen
Herrlichkeiten wie der Bassklarinette, dem Fagott oder der
sensibel den Ton stufenden Blechbläserabteilung.

Strangulierter Lyrismus

Etwas  erzählen  sollte  auch  das  Violinkonzert  Ludwig  van
Beethovens, das Sanderling vor die Elfte stellte – aus seiner
Sicht eine sinnige Wahl, weil er zwischen Schostakowitsch und
Beethoven das einigende Band einer gesellschaftlich bewusst
agierenden  Musik  erkennt.  Die  Solistin  Alina  Ibragimova
beginnt zu den noch etwas metallharsch klingenden Violinen des
Orchesters  mit  einem  vorsichtigen,  fast  zärtlichen  Ton,
filigran,  aber  gefestigt.  Sie  hält  den  Kontakt  mit
Konzertmeister Dragos Manza, interagiert mit dem Orchester,
bettet ihr Instrument in den Klang ein.

Aber es gelingt ihr nicht, im Laufe des ersten Satzes den Ton
zu befreien: Ihr Forte weitet sich nicht strömend, sondern
bliebt anämisch, bricht nicht aus stranguliertem Lyrismus aus.
Am schönsten fließt noch das Larghetto des zweiten Satzes; im
dritten  bleiben  Schwung  und  wilde  Kadenz-Entschlossenheit
unbefreit. Der Charakter der Bekenntnismusik, der das Konzert
mit Schostakowitsch verbinden könnte, will sich nicht zeigen.

______________________

Mehr  von  Schostakowitsch  in  der
Region
Schostakowitsch steht in der Region noch mehrfach auf den



Programmen in Oper und Konzert: Die Deutsche Oper am Rhein
zeigt am 30. März und an weiteren Terminen im April und Mai
die  konzentrierte,  auf  Beiwerk  verzichtende  Inszenierung
Elisabeth Stöpplers von „Lady Macbeth von Mzensk“ mit dem
eindrucksvollen Dirigat von Vitali Alekseenok. In Köln spielt
das Gürzenich-Orchester am 6., 7. und 8. April unter Eliahu
Inbal die 15. Sinfonie. Die Achte steht am 6., 7. und 11. Mai
auf dem Programm des Sinfonieorchesters Münster unter Golo
Berg. Am 10. Mai spielt Lahav Shani mit Musikern des Israel
Philharmonic  und  der  Münchner  Philharmoniker  das  g-Moll-
Quintett op. 57 im Konzerthaus Dortmund.

Am  5.  Juni  ist  das  Jerusalem  Quartet  in  der  Tonhalle
Düsseldorf zu Gast mit Schostakowitschs Streichquartett Nr.
12. Am 8. und 9. Juni erklingt in Köln die Fünfte mit dem
Gürzenich-Orchester unter dem designierten neuen Kapellmeister
Andrés Orozco-Estrada. Joseph Trafton dirigiert am 17. Juni
das  Philharmonische  Orchester  Hagen  mit  der  Zehnten.  Beim
Klavier-Festival  Ruhr  gibt  es  dann  einen  Schostakowitsch-
Schwerpunkt mit Evgeny Kissin. Am 2. Juli spielt er in der
Tonhalle Düsseldorf die h-Moll-Sonate op. 61 und eine Auswahl
aus den Präludien und Fugen; am 7. Juli ist er im Anneliese
Brost Musikforum Ruhr Bochum zu Gast. U.a. mit Gidon Kremer
(Violine)  spielt  Kissin  dort  die  letzten  Werke,  die
Schostakowitsch  vor  seinem  Tod  1975  komponiert  hat.

Im Kurort Gohrisch in der Sächsischen Schweiz finden von 26.
bis  29.  Juni  die  16.  Internationalen  Schostakowitsch  Tage
statt. Info: https://www.schostakowitsch-tage.de/

Weitere Informationen zu Dimitri Schostakowitsch auf der Seite
der  Deutschen  Schostakowitsch-Gesellschaft:
https://www.schostakowitsch.de/
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Nicht  mehr  neu,  aber  noch
jung:  Konzertreihe  in
Düsseldorf  würdigte  Bernd
Alois  Zimmermann  zum  100.
Geburtstag
geschrieben von Werner Häußner | 19. März 2025

Das  Plakat  zur
Konzertreihe  (©
Tonhalle Düsseldorf)

Mancher Mensch wäre, vom Alter gebeugt, glücklich, erginge es
ihm so wie der Musik des 20. Jahrhunderts. Sie mag komponiert
sein,  als  die  Großmütter  der  Zuhörer  noch  kleine  Mädchen
waren, doch sie bleibt ewig „neue“ Musik. Wer wäre nicht gerne
ebenso alterslos?

Dabei ist Musik, die vor fünfzig, sechzig Jahren geschrieben
wurde, eigentlich längst „alte“ Musik: Zu Mozarts Zeiten wäre
es  niemanden  eingefallen,  etwa  Georg  Friedrich  Händel  in
Spezialkonzerten für „neue“ Musik zu spielen. Aber Bernd Alois

https://www.revierpassagen.de/81836/nicht-mehr-neu-aber-noch-jung-konzertreihe-in-duesseldorf-wuerdigte-bernd-alois-zimmermann-zum-100-geburtstag/20181202_2157
https://www.revierpassagen.de/81836/nicht-mehr-neu-aber-noch-jung-konzertreihe-in-duesseldorf-wuerdigte-bernd-alois-zimmermann-zum-100-geburtstag/20181202_2157
https://www.revierpassagen.de/81836/nicht-mehr-neu-aber-noch-jung-konzertreihe-in-duesseldorf-wuerdigte-bernd-alois-zimmermann-zum-100-geburtstag/20181202_2157
https://www.revierpassagen.de/81836/nicht-mehr-neu-aber-noch-jung-konzertreihe-in-duesseldorf-wuerdigte-bernd-alois-zimmermann-zum-100-geburtstag/20181202_2157
https://www.revierpassagen.de/81836/nicht-mehr-neu-aber-noch-jung-konzertreihe-in-duesseldorf-wuerdigte-bernd-alois-zimmermann-zum-100-geburtstag/20181202_2157


Zimmermann  etwa  geht  immer  noch  irgendwie  als  Zeitgenosse
durch. Das ehrt ihn, zeigt es doch, wie zukunftsweisend seine
Art zu komponieren war.

Aber der Mann wurde 1918 geboren und hat sich 1970 – vor fast
50 Jahren! – das Leben genommen. Dennoch ist seine Musik beim
breiten Publikum noch nicht richtig angekommen. Das scheint
sich  soeben  zu  ändern:  Die  Neuinszenierungen  seines
Hauptwerks, der Oper „Die Soldaten“ in Nürnberg und Köln in
seinem  100.  Geburtsjahr  waren  Publikumsrenner  mit
ausverkauften  Vorstellungen.

Bei den drei Konzerten, die in der Tonhalle Düsseldorf ein
kleines  Bernd-Alois-Zimmermann-Festival  bildeten,  ließ  sich
ein solcher Zulauf nicht feststellen. Das liegt sicher nicht
daran,  dass  sich  in  Düsseldorf  ein  in  Köln  beheimateter
Komponist nur mit Mühe vermitteln ließe. Es dürfte auch nicht
an der attraktiven Dramaturgie der drei Abende liegen: An den
zwei  ersten  spielte  der  kundige  Pianist  Udo  Falkner
Zimmermanns Gesamtwerk für Klavier – also Musik, die zwischen
1939 und 1956 entstanden ist. Dazu kombinierte er Stücke von
Schülern Zimmermanns, Werke von tatsächlichen Zeitgenossen wie
Wolfgang  Rihm  und  Jörg  Widmann  sowie  Musik  von  wichtigen
Kollegen  Zimmermanns  wie  Hans  Werner  Henze  und  Dieter
Schnebel. Das dritte Konzert gehörte dem notabu.ensemble neue
musik.

Bernd  Alois  Zimmermann.
(Foto:  BAZ-Archiv)



Bewandertes Publikum

An diesem Abend zeigten sich im weiten Rund der Tonhalle nur
wenige  der  kulinarisch  auf  das  Wiedererkennen  beliebter
Melodien geeichten Düsseldorfer Konzertgänger. Manch würdiger
Herr, manch hoheitsvolle Dame dürften Zimmermann noch selbst
erlebt  haben.  Ansonsten  waren  Aufmerksamkeit  und
Kenntnisreichtum zu spüren. Die Musiker konnten sich glücklich
schätzen: Ein so bewandertes und gespannt lauschendes Publikum
haben sie nicht jeden Tag.

Das  notabu.ensemble  neue
musik.  (Foto:  Hellmut
Schlingensiepen)

Schon die Rarität zu Beginn hätte den Besuch des Konzerts
gelohnt: Es war gelungen, eine Aufzeichnung von „Metamorphose“
des Schweizer Filmemachers Michael Wolgensinger zu bekommen.
Der Schwarz-Weiß-Film aus dem Jahr 1954 reiht ohne Handlung
und ohne Worte Bilder aneinander, deren Verknüpfung assoziativ
bleibt. Einzelne Szenen scheinen erzählen zu wollen, werden
aber  unterbrochen  oder  abgeschnitten  durch  Einblendungen,
Grafiken  und  andere  abstrakte  Elemente  oder  archaische
Landschaftsbilder.

Die sechs Sätze der Musik Zimmermanns tragen Bezeichnungen,
wie sie in alten Suiten zu finden sind, etwa Invention, Kanon
oder Gigue. Der dritte Teil ist eine „Romanza“, der fünfte
eine „Habanera“: Zu Bildern von Geburt und Tod – ein Kalb



kommt auf die Welt und ein Stier wird im Kampf getötet –
findet  Zimmermann  spanisch  anmutende  Rhythmen;  zu  ruhigen
Bildsequenzen und langen Einstellungen schreibt er schwebende,
hochdifferenzierte  Klänge.  Zum  Saxofon,  einem  typischen
Instrument des Jazz und des Schlagers, tritt eine opulent
besetzte  Schlagzeuggruppe,  ansonsten  beschränkt  sich
Zimmermann auf die gängigen Orchesterinstrumente. Immer wieder
klingen Jazz-Elemente durch und zeigen, dass er keine Scheu
hatte, sich aus der „U-Musik“ zu bedienen und ihre Stilformen
als Material in anspruchsvolles Komponieren zu integrieren.

Flirt mit Jazz und U-Musik

Abzulesen  ist  diese  Offenheit  auch  im  „Monolog  für  zwei
Klaviere“,  in  dem  Frederike  Möller  und  Yukiko  Fujieda
stilistische  wie  pianistische  Kompetenz  bewiesen.  Das  17-
minütige Stück aus dem Jahr 1964 ist ein „Flirt mit U-Musik
und  Jazz“,  aber  auch  eine  ausgefeilte  Studie  über  die
Möglichkeiten der Zitat- und Collagetechnik. Zimmermann legt
Debussy  und  Beethoven,  Messiaen  und  Bach  übereinander  und
verarbeitet sie formal staunenswert komplex.

In dieser Klavierstudie, aber auch im Konzert für Trompete und
Orchester auf der Basis des bekannten Gospel-Melodie „Nobody
knows the trouble I’ve seen“ verbindet Zimmermann Komplexität
und Leichtigkeit auf wunderbare Weise: Das Schwere scheint
ganz selbstverständlich und ungezwungen, die Musik „schwitzt“
an keiner Stelle, sondern fließt, als hätte es für sie nie
einen anderen Weg gegeben. Ein Kennzeichen wirklich souveränen
Komponierens.  Der  Trompeter  Ferenc  Mausz,  Dirigent  Mark-
Andreas  Schlingensiepen  und  das  Orchester  lassen  –  ebenso
souverän – keine Anstrengung erkennen, spielen Zimmermann mit
Freiheit und Bravour.

Ein Solitär im Programm ist die berührende Violasonate von
1955, ein persönlich gehaltenes Requiem, aber auch eine Studie
über die Möglichkeit, alte Techniken der Komposition in die
Gegenwart  zu  transformieren.  Yuri  Bondarev  spielt  das



gebrochene Choralthema „Gelobt seist Du Jesu Christ“ deutlich
heraus und nutzt seine eminenten tontechnischen Möglichkeiten
vom satten Klang bis zu resonanzlos ausgedünnten Tönen, vom
ruhevollen Grundpuls bis zu grellen Akzenten, um die Struktur
des  Werks  zu  verdeutlichen.  Das  ist  keine  „neue“,  aber
wirklich nach wie vor „junge“ Musik.

Tonhalle  Düsseldorf:
Konzertreihe  zum  100.
Geburtstag  von  Bernd  Alois
Zimmermann
geschrieben von Werner Häußner | 19. März 2025

Plakat  zur
Konzertreihe  (©
Tonhalle Düsseldorf)

Mit  einer  Serie  von  drei  Konzerten  würdigt  die  Tonhalle
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Düsseldorf Bernd Alois Zimmermann als einen der wichtigsten
Komponisten des 20. Jahrhunderts.

Aus Anlass des 100. Geburtstags Zimmermanns, der am 20. März
1918 in Erftstadt-Bliesheim geboren wurde und bis zu seinem
Tod 1970 an der Kölner Musikhochschule unterrichtete, spielt
der  Pianist  Udo  Falkner  am  Samstag,  10.  November  und  am
Mittwoch, 14. November, jeweils 20 Uhr, im Helmut-Hentrich-
Saal der Tonhalle das Gesamtwerk Zimmermanns für Klavier.

Am  ersten  Abend  erklingen  Zimmermanns  „Extemporale“,  „Drei
frühe  Klavierstücke“  und  „Capriccio“,  ergänzt  durch
Klavierstücke  seiner  Schüler  Oskar  Gottlieb  Blarr,  York
Höller, Georg Kröll und Dimitri Terzakis.

Bernd  Alois  Zimmermann.
(Foto:  BAZ-Archiv)

Den zweiten Abend gestaltet der in Düsseldorf unterrichtende
Pianist, der in seinen Konzerten ausschließlich moderne Musik
spielt,  mit  Zimmermanns  zweiteiligem  „Enchiridion“  als
Hauptwerk und kombiniert damit Klavierwerke von Wolfgang Rihm,
Jörg Widmann, Hans Werner Henze und Dieter Schnebel.
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Udo  Falkner.  (Foto:  Klaus
Neelen)

Der  dritte  Abend  am  Freitag,  16.  November,  20  Uhr,  im
Mendelssohn-Saal  der  Tonhalle  bringt  bedeutende  Werke  für
verschiedene Besetzungen: Die 1954 entstandene „Metamorphose“
für  kleines  Orchester  ist  eine  von  zwei  Filmmusiken
Zimmermanns, entstanden für eine Arbeit des Schweizers Michael
Wolgensinger.

Die „Monologe für zwei Klaviere“ auf der Basis von Material
aus der Oper „Die Soldaten“, gespielt von Frederike Möller und
Yukiko  Fujieda,  sind  ein  Paradebeispiel  für  Zimmermanns
Technik des Zitierens und der Collage. Yuri Bondarev spielt
die Sonate für Viola solo, entstanden als ein Requiem auf
Zimmermanns kurz nach der Geburt gestorbene Tochter Barbara.

Den Abschluss bildet das Trompetenkonzert „Nobody knows the
trouble I see“. Ferenc Mausz spielt mit dem Notabu.Ensemble
Neue Musik unter Leitung von Mark-Andreas Schlingensiepen.

Die Karten kosten 26 Euro, für Studenten 12, für Schüler 7
Euro. Info: https://www.tonhalle.de/reihen/reihe/Supernova1/

 



Immer der Geige nach: Auf den
Spuren der wunderbaren Hilary
Hahn
geschrieben von Eva Schmidt | 19. März 2025

Hilary  Hahn  (Foto:  Michael
Patrick OLeary)

Menschen,  die  ihrem  Star  hinterher  reisen,  jedes  Konzert
besuchen oder die Tourdaten ihres Lieblingspianisten auf Jahre
im  Kopf  haben,  sind  mir  bisher  immer  etwas  seltsam
vorgekommen. Die haben wohl zu viel Zeit, habe ich gedacht,
wenn sie Konzertsäle in ganz Europa aufsuchten, nur um ihren
angebeteten Musiker zu hören.

Bei der Geigerin Hilary Hahn könnte ich selbst fast schwach
werden. Vor Jahren begleitete ich eine Freundin zu einem ihrer
Auftritte und er kam mir irgendwie überirdisch vor. Ich weiß
nicht mehr, was gespielt wurde, ich weiß nur noch, dass ich
dachte: Diese zierliche, fast scheue Person produziert Töne,
die nicht mehr von dieser Welt sind. Als nun ein Konzert von
Hilary  Hahn  in  meiner  Heimatstadt  Düsseldorf  angekündigt
wurde, wusste ich gleich: Da muss ich unbedingt hin. Dabei war
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mir völlig gleichgültig, welches Programm Hilary Hahn in der
Tonhalle beim Konzert der Freunde und Förderer spielen wollte,
eine „Sternstunde“ würde es für mich bestimmt werden.

Ich  bin  keine  Musikkritikerin  und  möchte  hier  auch  keine
Rezension verfassen. Ich konnte auch gar nicht mitschreiben,
weil ich bereits nach drei Takten mit den Tränen kämpfte, da
Hilary die Geige so hoch und klar und sehnsüchtig singen ließ.
Dabei weine ich nicht einmal bei Kitschfilmen, höchstens bei
„Vom Winde verweht“.

Es sei allerdings verraten, dass Hahn das Konzert für Violine
und Orchester von Johannes Brahms spielte begleitet vom HR-
Sinfonieorchester  unter  Paavo  Järvi.  Das  Stück  dauerte  38
Minuten. Hilary Hahn und ihre Geige verschmolzen zu einem
Wesen. Ihr Oberteil glitzerte und ihr Rock schwang mit der
Melodie.  In  all  ihrer  musikalischen  Perfektion  wirkte  sie
unprätentiös, vergnügt und beinahe sportlich. Dort, wo Brahms
„Zigeunermusik“ zitierte, hüpfte sie ein paar Schritte über
die Bühne und man spürte ihr Temperament, das durch Disziplin
geformt, eine zielgerichtete Kraft in den Saal verströmte. Die
Geige sang, die Geige tanzte. Energie und Gefühl befanden sich
genau  im  richtigen  Mischungsverhältnis.  Das  Publikum  war
äußerst gespannt und still, es gab Momente, da blieben sogar
die sonst unvermeidlichen Huster aus.

Doch plötzlich, viel zu schnell, war der Spuk wieder vorbei,
die Tonhalle jubelte bravo und die Teufelsgeigerin bekam einen
Blumenstrauß. Pause und Signierstunde. Im zweiten Teil brauste
dann  Bruckners  dritte  Symphonie  (Ich  habe  nicht  ganz
verstanden, in welcher Fassung) über die Köpfe hinweg und die
Bläser machten sich deutlich bemerkbar. Aber das übertönte nur
die  Leere  vorne  auf  der  Bühne,  wo  die  Geigerin  gestanden
hatte. Denn Hilary war schon weg.

Aber zum Glück kann ich am 13. Mai ins Dortmunder Konzerthaus
reisen: Dort gastiert Hilary Hahn, begleitet von dem Pianisten
Cory  Smythe,  u.a.  mit  Werken  von  Schönberg,  Schubert,



Telemann.


